
POPKABARETT: PREMIERE „ALTE MÄDCHEN“

Wenn altern, dann mit Humor
Als Ausweg scheint nur die Demenz zu
bleiben. Mit ihr könnten die vier Frau­
en  vergessen,  womit  sie  jenseits  der
50 zu kämpfen haben: mit präpubertä­
ren Kindern, einer faltigen Visage und
falschen  Angaben  bei  Partnerbörsen.
Wo bleibt da die Gelassenheit, von der
alle jenseits der Menopause sprechen?
Doch  statt  auf den  einsetzenden Ge­
dächtnisverlust zu warten, macht sich
das Quartett in „Alte Mädchen“ lieber
einen Spaß aus dem Altern. Schon von
Berufs  wegen  –  schließlich  sind  Ines
Martinez,  Jutta  Habicht,  Anna  Bolk
und Sabine Urig Kabarettistinnen. 

Die  Idee  und  der  Text  des  Pop­
kabaretts,  das  im  Theaterhaus  zu

sehen  ist,  stammen  von  Anna  Bolk.
Pünktlich  zu  ihrem  50.  Geburtstag
stellte  sie  sich  die  Frage,  wann  sie
eigentlich eine reife Frau gewesen sei.
„Ich hatte das Gefühl, vom Teenager­
alter  ins Greisentum überzuwechseln
– dazwischen gab es nichts“, sagt sie.

Mit  ähnlichen  Gedanken  hätten
auch  ihre  Freundinnen  zu  kämpfen
gehabt – egal ob Bardame oder Ärztin.
„Nur  noch  sehr  wenige  heiraten  mit
Mitte  zwanzig,  bauen  ein  Haus  und

bekommen  zwei  Kinder.  Das  Leben
lässt sich nicht mehr so leicht in Ab­
schnitte gliedern“, sagt Bolk. Aus die­
ser Überlegung heraus entwickelte sie
Anfang  2016  den  Stoff  ihres  ersten
Stücks. Bis dahin hatte sie nur beglei­
tende Songtexte geschrieben. 

Wer mit ihr gemeinsam auf der Büh­
ne stehen sollte, war für Bolk von An­
fang an klar. Das Quartett kennt sich 
bereits seit 2011, hat in den St.­Pauli­
Theaterproduktionen „Heiße Zeiten –
Die Wechseljahre Revue“ und „Höchs­
te  Zeit“  gespielt  und  ist  auch  be­
freundet. „Wir haben wahnsinnig viel
zusammen  erlebt:  von  Trennungen
über  Verliebtheit  und  Einschulungen

bis hin zu schweren Krankheiten“, so
Bolk. Viele der geteilten Erfahrungen
sind in das Popkabarett mit eingeflos­
sen  –  wenn  auch  stark  überzeichnet.
„Aber es gibt Sätze, die eins zu eins so
in der Garderobe gefallen sind.“ 

So verschieden, wie die vier Kaba­
rettistinnen selbst sind, sind auch die
von ihnen gespielten Charaktere: eine
Hedonistin, die Affären für die bessere
Beziehungsform  hält,  trifft  auf  eine 
verheiratete Romantikerin, eine frisch
getrennte  Alleinerziehende  und  eine
frustrierte Suchende. Statt sich hinter
der  fremden Bühnenidentität  zu ver­
stecken, sprechen sich die vier Frauen
mit ihren richtigen Namen an. So ver­

wischen die Grenzen zwischen Fiktion
und Realität.

In  ihren  Dialogen  gehen  sie  den
wirklich wichtigen Fragen ihrer Gene­
ration  nach:  Kann  ein  Silikonbusen
der  schönste  Busen  der  Welt  sein?
Warum sollte ein Büstenhalter einge­
rahmt sein? Und lieber erst spät Mut­
ter  werden  als  gar  nicht?  Diese  The­
men kamen für Anna Bolk unerwartet.
„Noch vor zehn Jahren hatte ich diese
krude  Vorstellung,  dass  Frauen  jen­
seits der Wechseljahre weise sind, wal­
lende Gewänder und weiße Haare tra­
gen.“ Nun sei sie älter und nichts da­
von treffe zu. „Ich bin nicht zur Ruhe
gekommen. Im Gegenteil: Ich habe ein
schnelles  Leben.  Manchmal  habe  ich
das Gefühl, ich überhole mich selbst.“

An dieser ironischen Selbstreflexion
lässt das Quartett sein Publikum un­
geschützt teilhaben. Eine vierte Wand,
die Bühne und Zuschauerraum trennt,
gibt es nicht. Das Bühnenbild ist sehr
schlicht.  So  liegt  der  Fokus  auf  dem
spielenden, tanzenden und singenden 
Quartett. Denn die Dia­ und Monologe
werden durch  thematisch verdichtete
Lieder  aufgebrochen.  Es  geht  um
Low­Carb­Essen,  Partnerbörsen  und
Horrorkinder. Acht Komponisten ha­
ben  die  Texte  in  verschiedenen  Stil­
richtungen vertont: von Pop über Rock
bis hin zu Klassik. Ines Martinez, die
seit vielen Jahren in Stuttgart lebt, hat
sie arrangiert.

Das  Stück  „Alte  Mädchen“  soll
nicht nur amüsieren, sondern erleich­
tern. Das hofft zumindest Anna Bolk.
Erst fühle man sich mit 30, später mit
40  und  schließlich  mit  über  50  alt.
„Das ist bescheuert“, sagt Bolk. Das
erkennt man aber erst mit einer ge­
wissen Distanz – die das Popkaba­
rett bieten soll. „Es ist immer gut,
wenn man über sich selbst lachen
kann“,  sagt  Bolk.  Sie  muss  es
schließlich wissen. Hannah Vogel

? „Alte Mädchen – Denn sie ti­
cken besser“: Premiere am 28.
Februar, 20 Uhr, weitere Termi­
ne am 1. bis 4. März, jeweils
20 Uhr, Theaterhaus, Tickets
gibt es unter 07 11 / 4 02 07 20

THEATER: „DAS JAHR MAGISCHEN DENKENS“

In ein neues Land
Wenn  Joan  Didions  Stück  „Das  Jahr
magischen  Denkens“  am  1.  Februar
im Studio Theater Premiere hat, muss
das Originalbühnenbild von Manfred
Schneider  in  kleinerer  Form  nachge­
baut  werden.  Ursprünglich  hat  Uwe
Brandt  das  Stück  nämlich  für  das
Grenzlandtheater  Aachen  inszeniert. 
Dort hat es die Schauspielerin Gundi­
Anna  Schick  auch  schon  viele  Male
gespielt.  „Das  Stück  funktioniert  er­
staunlicherweise  auf  großen  Bühnen
ebenso  gut  wie  auf  kleinen“,  hat  sie
festgestellt. „Junge Menschen verbin­
den damit ebenso etwas wie alte, Män­
ner ebenso wie Frauen.“

„Das  Jahr  magischen  Denkens“  ist
ein besonderes Stück. Entstanden  ist
es aus dem autobiografischen Roman
der amerikanischen Journalistin Joan
Didion.  Ihr  Mann  John  Dunne  erlitt 
einen Herzinfarkt, während sie in der
Küche das Abendessen zubereitete. Zu
dieser Zeit lag bereits die gemeinsame
Adoptivtochter  Quintana  im  Kran­
kenhaus  auf  der  Intensivstation.  Das
„magische Denken“, das etwa ein Jahr
lang nach dem Tod John Dunnes das
Leben der Autorin beherrscht, besteht
darin, dass  ihr Leben von Kausalitä­
ten  einer  anderen  Realität  geprägt
wird. So kann sie sich beispielsweise
nicht von den Schuhen ihres Eheman­
nes trennen, weil er sie doch brauchen
könnte,  wenn  er  wiederkommt.  Sie
lässt  eine  Autopsie  machen  in  der 
Hoffnung,  dass  man  den  Defekt,  der
für den Tod verantwortlich war, wie­
der reparieren könne und dann plötz­
lich die Tür aufgeht – und der leben­
dige John wieder dasteht.

Ein  halbes  Jahr  hat  Gundi­Anna
Schick  sich  Zeit  genommen,  um  sich
auf  den  etwa  eineinhalbstündigen
Monolog  vorzubereiten.  Andere  Pro­
jekte  musste  sie  deswegen  absagen  – 
aber das sei es ihr wert gewesen, sagt
sie.  „Uwe  Brandt  hat  den  Text  so
inszeniert, dass  ich das Gefühl habe,
dass ich es jedem einzelnen Zuschauer
erzähle.“  Überrascht  war  sie  dann
doch, was der Text mit dem Publikum
machte und was sie von ihm zurück­

bekam. „Sie lassen sich berühren, weil
die  allermeisten  schon  Erfahrungen
mit Verlust, Tod und Sterben gemacht
haben. Das gibt so viel Kraft zurück“,
sagt Schick.

Das  Magische  am  Stück  selbst  ist
vielleicht, dass die Wucht der Emotio­
nen  die  Menschen  nicht  erschlägt,
sondern  mit  ihnen  durch  die  Trauer
hindurchgeht  „in  ein  Land,  wo  man
leben  kann“,  so  die  Schauspielerin.
„Deswegen bin ich so voll von diesem
Stück – so glücklich.“ Sogar Dankes­
bekundungen  habe  sie  schon  mehr­
mals  erhalten,  erzählt  sie.  Von  Zu­
schauern, die das Stück als Hilfestel­
lung  in  ihrem  eigenen,  persönlichen
Schmerz  erfahren  haben.  Nicht  ka­
puttzugehen,  sondern  Möglichkeiten
zu finden, mit schwersten Verlusten zu
leben, ohne sie zu vergessen.  gab

? „Das Jahr magischen Denkens“: 
1. bis 4., 24. und 25. Februar,
jeweils 20 Uhr, Studio Theater,
Tickets 07 11 / 24 60 93

THEATER: PREMIERE „UNGEFÄHR GLEICH“

Leben im Waschsalon
Dass im Studio Theater Jonas Hassen 
Khemiris Stück „Ungefähr gleich“ am
9.  Februar  Premiere  haben  wird,  da­
rauf ist Christof Küster, der künstleri­
sche Leiter, stolz. Das Stück ist näm­
lich  erst  2015  im  Hamburger  Thalia
Theater  uraufgeführt  worden,  und
nach so kurzer Zeit die Rechte für eine
eigene  Inszenierung  zu  bekommen,
das ist gar nicht so einfach – schon gar
nicht für ein kleines Theater.

Küster findet sowohl das Thema des
Stückes  interessant als  auch  die  Art,
wie es verhandelt wird. „Es geht um
Menschen  am  unteren  Ende  der
Einkommensskala“,  beschreibt  er  es.
„Und obwohl die Biografien der Pro­
tagonisten  eigentlich  ziemlich  hart
sind, gibt es in dem Stück auch viele
witzige  Szenen.  Alles  wird  mit  einer
formalen Leichtigkeit erzählt, die sehr
erfrischend ist.“ Eine offene Form, ra­
sche Szenenwechsel und 20 Rollen für
fünf Akteure tragen dazu bei.

Grob  gesagt  geht  es  in  „Ungefähr
gleich“ immer ums liebe Geld. Haupt­
spielort  ist  ein  wandelbarer  Wasch­
salon, der auch für andere Orte stehen
könnte. Hier kreuzen sich die Lebens­
wege  ganz  unterschiedlicher  Men­
schen. Da  ist Andrej, der Bewerbung
um  Bewerbung  schreibt  und  schließ­
lich nur einen schlecht bezahlten Job
in einem Tabakwarenladen bekommt.
Peter ist obdachlos, und Mani, ein er­
folgloser  Wirtschaftswissenschaftler,
träumt von einer Festanstellung. Mar­
tina würde gerne ihren tristen Kiosk­
job hinwerfen, um als Selbstversorge­
rin zu leben, und Freja, die entlassen
wurde,  stößt  ihre  Nachfolgerin  kur­
zerhand  vor  ein  Auto.  Dass  die  Bio­
grafien  all  dieser  Menschen,  die  auf 
den ersten Blick  so gar nichts mitei­
nander zu tun haben, in Wirklichkeit
auf vielfältige Weise miteinander ver­
flochten sind, stellt sich erst nach und
nach heraus. 

Christof Küster möchte in seiner In­
szenierung  ein  feines  Gleichgewicht
schaffen  zwischen  dem  Witz,  den  er
beim Lesen des Stücks empfunden hat,
und der Tiefe, die er den Figuren geben
will. „Mir ist es wichtig, dass man die
Figuren  ernst  nimmt.  Trotzdem  darf
der  Witz  nicht  verloren  gehen.“  Das
Stück  auf  die  Bühne  zu  bringen  war
gar  nicht  so  einfach,  wie  er  sich  das
beim  Lesen  gedacht  hatte.  „Es  ist
schwierig,  die  verschiedenen  Ebenen
zusammenzuführen, weil die Schwer­
punkte  andere  sind.“  So  ist  für  ihn
Freja, die er anfangs kaum beachtete,
inzwischen die stärkste der Geschich­
ten. So oder so ist es eine Herausforde­
rung,  denn  im  Stück  wird  auch  die
Frage gestellt, was denn ein Theater­
abend in Euro und Cent wert ist.  gab

? „Ungefähr gleich“: Premiere am 
9. Februar, 20 Uhr, Studio Theater,
Tickets 07 11 / 24 60 93

Gundi-Anna Schick Foto: Kerstin BrandtEin Waschsalon dient den Protagonisten des Stücks „Ungefähr gleich“ als Hauptspielort. Foto: Daniela Aldinger
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Lachen hilft. Gegen alles. Sogar gegen das Altern? Vier „Alte Mädchen“ machen im Theaterhaus den Selbsttest. Eine von ihnen ist Anna Bolk (ganz links). Foto: Theaterhaus

Ein Stück, 
das erleichtern soll

Lineare Lebensentwürfe 
werden seltener


